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Erst vor ein paar Stunden war Nathanael mit seinen drei Schafen zu der Hirtengruppe auf den Hügeln des Gebirges Juda gestoßen. Sam, Billo, Mischa und Josch waren ihm anfangs nicht gerade freundlich begegnet. 

„Hau ab, Junge!“, hatte Billo ihm entgegen geschrien, als er sich ihnen und den Schafen näherte. 

Und Mischa setzte nach: „Geh nach Hause, Kleiner! Und bring die drei Schafe seinem Besitzer wieder! Das schwarze Schaf da bringt uns nur Ärger in die Herde!“

„Der Kleine ist doch bestimmt erst 6 Jahre – dass der sich mit den Schafen hier allein her traut? In zwei Stunden wird es dunkel und wenn den Schafen was passiert,… das wird er bitter bezahlen müssen!“ raunte der Hirte mit dem Loch im Hut. Laut rief er: „Sei vernünftig! Geh zurück zu deinem Bauern und bring ihm die Schafe wieder, bevor er es merkt!“

Nathanael war jedoch einfach stehen geblieben. Er konnte einfach nicht mehr. Er war so müde und hatte Hunger und es war ihm schrecklich kalt. Der dünne Stoff seines Hirtenmäntelchens war zerschlissen. Und zu kurz war es sowieso. 
Doch die Worte, die sie riefen, waren noch viel schlimmer. Sie taten ihm so weh! Immer wurde er „Kleiner“ genannt. Sicher, er war nicht gerade groß gewachsen, doch immerhin war er schon neun. Und warum konnte man ihn nicht mit seinem Namen anreden – Nathanael? Immer wieder sagten sie einfach „Kleiner“ zu ihm. Sie fragten noch nicht einmal danach, wie er hieß. Ein erbärmliches Leben war das! Wenn sein Vater noch leben würde … – der würde ihn verteidigen. Aber nun war er allein auf dieser schrecklichen Welt. 
Und dann konnte er sie nicht mehr aufhalten – die Tränen liefen ihm einfach über die Wangen. Er plumpste erschöpft auf den Boden und konnte nur noch weinen. Seine drei Schafe Mick, Meck und Muck drängten sich um ihn. Die Drei waren seine Freunde und sein einziger Besitz. Doch was half ihm das, wenn sonst niemand mit ihm etwas zu tun haben wollte? 

Schließlich war Sam, der Älteste der Hirtengruppe, auf ihn zugekommen. 
„Junge, komm, steh auf!“, hatte er mit ruhiger Stimme gesagt. „Du kannst hier nicht bleiben. Wie heißt der Bauer, für den du arbeitest? Vielleicht kann ich dir sagen, in welche Richtung du gehen musst!“ 

„Ich bin ganz allein und Mick, Meck und Muck gehören mir“, hatte Nathanael schließlich gestammelt. 

Irgendwie hatte der alte Hirte wohl Mitleid bekommen und jetzt saß Nathanael mit Sam, Billo, Mischa und Josch, wie der Hirte mit dem Loch im Hut hieß, am Feuer. Sie gaben ihm sogar ein bisschen von ihrem Fladenbrot und dem Ziegenkäse ab. 
„Erzähl uns ein bisschen von dir, Kleiner!“, forderte ihn schließlich Sam auf. 

„Ja, ein bisschen Abwechslung tut mal gut!“, nickten auch die anderen. 

So nahm Nathanael allen Mut zusammen und erzählte: „Ich heiße Nathanael und komme aus der Gegend von Hebron. Mein Vater war dort Hirte und seit ich klein bin, helfe ich ihm. Mein Vater hatte 20 Schafe und wir waren gemeinsam mit drei anderen Hirtengruppen unterwegs. Doch vor ein paar Wochen hat uns in der Nacht eine Gruppe von Wölfen angegriffen. Sie haben einige der Tiere gerissen. Mein Vater kämpfte mit ihnen, aber er schaffte es nicht und …“  

Wieder fing Nathanael an zu weinen. Sam legte vorsichtig seinen Arm um ihn. Nach einer Weile sagte er: „Aber warum bist du nicht mehr dort?“ 

„Die anderen waren so gemein! Die Wölfe hatten einige der Schafe gerissen. Weil Vater nicht mehr lebte, nahmen sie einfach von seinen Schafen. Mit ihren Stöcken jagten sie mich fort, damit der Besitzer nicht merken sollte, dass Schafe fehlten. Was kann ich denn schon gegen die Erwachsenen tun? Nur Meck, Mick und Muck konnten von der Herde abhauen – so sind sie mit mir gekommen.“ 

Nathanael streichelte seine drei Schafe zart. „Jetzt leg dich erst einmal schlafen, Kleiner“, meinte schließlich Josch, der Hirte mit dem Hut. „Morgen sehen wir dann weiter!“ 

Etwas abseits von der Herde war ein kleiner Schuppen. Dort schickten sie den kleinen Hirtenjungen hin. Seine drei Schafe nahm er selbstverständlich mit. Der Schuppen gab ihm etwas Schutz vor der Kälte und auch Meck, Mick und Muck wärmten ihn. Und so fiel Nathanael in einen tiefen Schlaf. 

Als er wieder erwachte, wusste er zunächst nicht, wo er war. Langsam kam seine Erinnerung wieder zurück. Er war bei Sam, Billo und Josch und dem anderen Hirten – doch wo waren die? Und wo waren die Schafe alle? 
Nathanael schreckte hoch und rannte aus dem Schuppen. Meck, Mick und Muck blökten laut und liefen ihm hinterher. Es war doch noch mitten in der Nacht und die Hirtengruppe mit allen Schafen war schon bald 300 m vor ihm. Sie zogen einfach weiter? Mitten in der Nacht? Und ließen ihn allein? 
So schnell seine Schafe konnten, rannte er hinter ihnen her. Was war nur los? Hatte er sich so in ihnen getäuscht? Warum ließen sie ihn schon wieder allein? 

Irgendetwas stimmte da nicht. Mit all den Schafen gingen sie in das Dorf Bethlehem. Was wollten sie nur dort? Als Hirte durfte man doch nicht einfach in die Stadt gehen. Das war verboten! Sie waren dreckig und stanken fürchterlich! Wenn er die anderen nur fragen könnte – doch Nathanael schaffte es nicht, zu ihnen aufzuschließen. 
Dennoch sah er, wo sie abbogen und wie sie schließlich in einem kleinen Stall verschwanden. Als auch er keuchend dort ankam, spähte er durch den Türspalt. Er konnte nicht anders. Er musste auch hineingehen. Es zog ihn förmlich hinein. Es war warm hier und seltsam friedvoll. 
An der Seite im Stroh lag ein Esel und in der Mitte des schwach beleuchteten Stalls stand eine Futterkrippe. Dahinter saßen eine junge Frau und ein Mann. Auch sie sahen sehr erschöpft aus. Sam und die anderen drei Hirten knieten vor der Futterkrippe auf dem Boden und sahen andächtig aus. 
Nathanael trat leise näher und da entdeckte auch er das Baby. In Windeln gewickelt lag ein kleines Baby in der Futterkrippe – es musste gerade erst geboren worden sein. Als er es ansah, wurde es ihm seltsam warm. Es war, als ob ein Licht in seinem Herzen entzündet wurde, das alle seine Dunkelheit, allen Schmerz, die Verachtung, die Ungerechtigkeit und den Kummer leichter und heller machte. Von diesem Kind ging eine Kraft aus. Nathanael war sich absolut sicher, dass heute für ihn und für die Welt etwas ganz Besonderes geschehen war. 
Plötzlich spürte er die Hand von Sam auf seiner Schulter. „Nathanael – dich haben wir ganz vergessen. Entschuldige bitte. Es ging alles so schnell – der Himmel war offen und wir haben Engel gesehen.“ 

„Es tut mir so leid, was du erlebt hast!“, sagte Josch, der Hirte mit dem Loch im Hut. „Ich verspreche dir, dass ich für dich sorgen werde, Nathanael.“ 
„Meinst du das ernst?“, frage der kleine Hirtenjunge vorsichtig. Zum ersten Mal hatten sie ihn mit seinem Namen angeredet und die Worte von Josch klangen liebevoll und echt. Josch nickte. 

Als sie einige Zeit später alle gemeinsam wieder zurück auf die Hügel vor der Stadt Bethlehem zogen, war etwas anders geworden. Nathanael sah zurück und entdeckte einen hellen Stern am Himmel. Er leuchtete heller als alle anderen und sein Schein zeigte auf die Stelle, wo sie das Kind in der Krippe gefunden hatten. 

Heute Nacht war Licht in sein dunkles, trauriges Leben gekommen und er spürte genau, dass dieses Licht durch nichts zu zerstören war. „Danke – Gott“, stammelte er leise und tastete vorsichtig nach Joschs Hand. Bereitwillig umschloss die warme Hand des Hirten, der mit dem Loch im Hut, seine kleine kalte Kinderhand. Nathanael fühlte sich fast so gut wie an seines Vaters Hand. 
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